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remote control
Die Schönen und das Bier
Seitenwechsel
Spätsommer.  Das  Herz  residiert  halt  nicht  im
Oberstübchen.
Stams in Tirol, 12. August 1643
Traum & Trugschluss
undo!
Unschärfe
verlegt. bewegt.
verstrickt & aufgetrennt
Zahnfee reloaded

Himmlische Pistazien
Das Licht und damit den Himmel durch möglichst große Fenster
hereinlassen wie in der Gotik? Hier nicht nötig, der Himmel
ist bereits zugegen. Pistazienfarbene Stuckschnörkel erklimmen
die Wände, Säulen, Gemälde, ranken sich empor bis zur Decke,
bis in den Himmel, der den Abschluss bildet, der hereinschaut,
herabschaut, mit all seinen frohlockenden Geschöpfen, deren
Präsenz  gegenwärtig,  raumgreifend,  barock.  Kyrie  und  O  du
fröhliche tönt es vom Chor. Vor der Messe noch rasch ein
Kerzerl angezündet, beschütze uns weiterhin, ein Euro in den
Opferstock.  Ein  Euro  fürs  Seelenheil  und  für  den  Erhalt
jahrhundertealter  Kulturschätze.  Der  Euro  aus  der
Manteltasche,  vom  Wechselgeld  stammend:  Zuvor,  in  einer
Parallelwelt,  gab’s  am  Adventmarkt  vor  dem  Dom  Dubai-
Schokolade  mit  Pistazienfülle  um  vierzehn  Euro.

Michaela Swoboda
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Daniele schwärmt
Da versuchte doch schon wieder
Durch vehementes Auf und Nieder
Mit selbstgefälliger Miene
Die pubertierende Sardine

Obwohl des Platzes oft verwiesen
Im Schwarme ebendiesen
Nach ihrem Belieben zu lenken
Ohne maßgebliche Bedenken!

Oh du ungezogener Daniele!
Folgst uns nicht, missachtest Befehle.
Meint die Schwester höchst energisch:
Du bist nicht unser aller Leitfisch!

Allzu gerne wollte Daniele
Mit Begeisterung, Leib und Seele
Bestimmen, wo es langging –
Welch ein Unding!

Obwohl klar andere Regeln galten
Manipulierte er das Schwarmverhalten
Hielt seine Flossen nicht im Griff
Riskierte den Zusammenpfiff

Oh du schlimmer Daniele!
Dir steht das Wasser bis zur Kehle
Du lernst es nie, rügt ihn der Vater:
Verhalte dich schwarmadäquater!
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Michaela Swoboda

www.verdichtet.at | Kategorie: Von Mücke zu Elefant |
Inventarnummer: 22140

 

Fährten
Den Blick hielt er nach unten gerichtet. Schneefall von schräg
vorne machte dies notwendig. Mütze und Kapuze tief ins Gesicht
gezogen, der Schal doppelt gewunden, um dicht abzuschließen
gegen  die  nachmittäglichen  Unbilden  der  Witterung.  Beim
steilen Anstieg in den Wald versuchte er, die Spuren der Tiere
zu erkennen, die den Weg kreuzten, in rechtem oder spitzem
Winkel, oder derjenigen, die den stark begangenen Weg der
Dorfbewohner zu ihrem eigenen Pfad machten und ihre Tritte
parallel zu ihnen setzten, zeitversetzt, versteht sich.
Die Parallelität lässt sich natürlich bei Hunden erklären,
deren kräftige Krallen gut sichtbar. Im Umkreis der Gehöfte
Katzentatzen ohne sichtbare Krallen.
Die Fährten erzählen kleine Geschichten.
Das Fehlen von Fuchsspuren leider auch.

Und natürlich die Spuren, die die Menschen hinterlassen, ihre
Schuh- und Stiefelabdrücke, tiefe Stollen in den Gummisohlen
mit Mustern, mit Kreuzen, Rauten, Streifen, Punkten, Sternen,
Pfeilen,  Dreiecken,  Quadraten.  Eindrücke  von  Schneeschuhen,
die  vieles  unter  sich  lassen,  Schnee  und  die  Zeichen  der
Vorgänger.
Womit sonst sollte man sich befassen, wenn der Blick gesenkt
ist?
Er musste lächeln, als er glaubte, in einem der Abdrücke den
von Paula erkennen zu können, mit der er gemeinsam am Vortag
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auch hier entlanggegangen war, ein kleiner Kreis, der einen
größeren schneidet und eine Schnittmenge Schnee bildet oder
Matsch, je nach Beschaffenheit des Untergrundes.

Weiters jede Menge Pferdehufspuren, der Reiterhof lag in der
Nähe. Und Pferdeäpfel. Waren es jene der viel zitierten zehn
Pferde, die Paula heute nicht zum Mitgehen bewegen hatten
können? Das Wetter zu widrig, Schneefall, Schneesturm, ein
Wetterumschwung auf wärmere Temperaturen, das merke man beim
Gehen,  der  Schnee  ein  wenig  wässriger  als  gestern  noch.
Wahrlich  kein  Pulverschnee,  der  ihm  nun  beinahe  waagrecht
entgegenkam,  sondern  Eiskristalle,  scharfe  Eiskörnchen,  die
seinem Gesicht eine unverdiente Abreibung verpassten.
Kein Wunder, dass Paula heute ihr Zuhause vorgezogen hatte.

Er  besah  sich  eine  Mäusespur,  die  wie  in  einem
Nähschnittmuster in Bögen und Zickzack von einer Seite des
Waldes in die andere übersetzte. Gehäuft zu sehen waren die
Doppelhufe  der  Rehe,  vereinzelt  die  markanten  Hasenspuren,
manchmal  mit  charakteristischem  Richtungswechsel.  Der
Schneesturm würde alle Spuren bald verwehen. Und hier – er
musste blinzeln und sich hinunterbücken, um seinen Eindruck zu
verifizieren – war ein kleiner hellroter Blutfleck im Schnee,
frisches Blut!?
Er sollte sich sputen, die Dämmerung setzte bereits ein, aber
die Blutflecken wiederholten sich in regelmäßigen Abständen,
er  glaubte,  sie  inmitten  von  Pferdehufabdrücken  orten  zu
können, war sich da aber nicht ganz sicher. Die Sicht wurde
immer schlechter. Vermutlich hatte ein Pferd eine Verletzung,
auf  die  er  aufmerksam  machen  sollte,  damit  sie  nicht
unentdeckt blieb. Es war wohl anzunehmen, dass der Ritt den
Reiterhof zum Ziel hatte und der lag ohnedies auf seinem Weg.
Also folgte er der Spur, obwohl der Schneesturm an Vehemenz
zugenommen hatte und ihm inzwischen beinahe die Sicht nahm.

Auch das Atmen fiel schwer, der Wind drückte ihm die Luft ab.
Noch  war  er  nach  seiner  Erkrankung  nicht  in  bester
körperlicher Verfassung. Aber er fühlte sich kraftvoll genug



und  die  Leistungsfähigkeit  wollte  schließlich  trainiert
werden, rüstig sein, so nannte man das bei Menschen seines
Alters, nichts anderes wollte er von sich erwarten. Damals
hatte er erst unter Atemnot und hustend zu seinem Arzt und
dann zu den vermummten Sanitätern gesagt, dass ihn nichts und
niemand …, doch als seine Frau ihn leise bat, gab er klein bei
und sich in die Hände der Mediziner. Schon nach eineinhalb
Wochen konnte er das Spital wieder verlassen und galt als
gesund, mehr oder minder. Wie viel Glück kann man haben?! Und
dann noch viel mehr davon: Die Krankheit war bei Paula nur mit
leichten Symptomen verlaufen!

Dem Tag ging die Kraft aus, nicht so dem Sturm. Die Dunkelheit
sickerte rasch in den Wald, füllte, was das Flockengeschwader
übrig  ließ,  verdichtete  jegliche  Zwischenräume,
undurchdringlich und fremd schien ihm der Wald. Einzig der
Schnee am Boden erlaubte es, den Weg zu erahnen. Behäbig und
schwerfällig fühlte er sich, sein Puls ging schneller. Er kam
nur langsam voran, längst war nicht mehr daran zu denken, die
Blutspur ausmachen zu können, nicht einmal die Hufabdrücke
waren  sichtbar.  War  er  überhaupt  noch  auf  dem  Waldweg,
ebendieser vermeintliche wand sich im Zickzack zwischen den
Bäumen durch, ein Hasensteig eher. Da kam er auch noch zu Fall
und kurz wurde ihm schwarz vor Augen, doch war er unverletzt.
Paula hatte immer gemahnt, viele Stiegen zu steigen würde jene
Muskeln trainieren, die man brauchte, um nach einem Sturz ohne
Hilfe wieder aufstehen zu können, und so gelang es ihm mit
Mühe und unter Zuhilfenahme seiner Wanderstöcke, sich wieder
aufzurichten und weiterzugehen, Stapfen auf klägliche Weise.

Ein Stapfen ins Ungewisse, denn der Wind kam längst aus einer
anderen Richtung. Er bekam es mit der Angst zu tun, hätte er
doch längst den Pferdehof erreicht haben müssen. Im Sog der
dichten Schneeflocken verließ ihn langsam die Zuversicht. Als
sich endlich nach banger Zeit der Wald öffnete und er auf eine
Lichtung gelangte, die ihrer Bezeichnung in dieser Finsternis
nicht gerecht wurde, atmete er auf und wusste, dass er sich



zwar verirrt hatte, sein Leichtsinn aber ohne Folgen bleiben
würde. Die Straße war in der Ferne sichtbar, er würde ihr nur
folgen müssen, um heim zu Paula zu kommen.

Michaela Swoboda

www.verdichtet.at | Kategorie: hin & weg | Inventarnummer:
21031

 

 

Seitenwechsel
Es  hatte  sich  mit  so  einer  Leichtigkeit  und
Selbstverständlichkeit ergeben, eines Nachmittags im Sommer.
Ich hatte Martin einfach ein paar Werkstücke vorbeigebracht
und erklärend gemeint, dass ich ohnedies zufällig in seine
Richtung unterwegs gewesen war. Und schon war ich in seiner
Wohnung, in der er die Werkstatt hatte, in der er mich dann
auch gleich herumgeführt hat … Martin fertigte für unsere
Praxis  die  Zahnspangen,  die  er  fast  täglich  bei  uns
ablieferte.  Er  gefiel  mir  und  ich  wollte  ihn  privat
kennenlernen.
Wir waren ein fröhliches Pärchen, in ungezwungenem Verhältnis
zueinander, eine Sommerliebelei.
Meine Kollegen in der Ordination wussten davon nichts, was mir
recht war, ich wollte mich nicht fix binden. Martin sah das
vermutlich auch so. Ich hatte mich noch nie festlegen wollen,
hatte tiefe Gefühle zu keiner Zeit in Aussicht gestellt.
Meist  war  er  es,  der  sich  meldete,  der  per  WhatsApp  ein
Treffen vorschlug, und oft passte das auch zu meinen Plänen.
Es blieb angenehm unverbindlich und leicht.
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Eines Tages – ich saß am Empfang in der Ordination – erschien
ein auffallend attraktiver Patient. Auch seine Art fand ich
auf Anhieb ansprechend. Und Samuels Deutsch mit französischem
Akzent war ein betörender Singsang. Dazu seine unergründlichen
Augen, deren einzige Absicht zu sein schien, meinen Blick zu
bannen.
Immer noch war Sommer und wolkenlose Unkompliziertheit war
bald auch zwischen Samuel und mir die unausgesprochene Basis.

Für Martin hatte ich jetzt weniger Zeit, eigentlich gar keine
mehr. Auf seine Vorschläge, uns zu treffen, antwortete ich
zuerst vertröstend, bald gar nicht mehr. Manchmal bedachte er
mich  mit  einem  betroffenen  Blick,  wenn  wir  uns  beruflich
begegneten, wenige Male sandte er per WhatsApp so etwas wie
„Alles klar?“ oder auch nur „???“. Als ich einmal später zur
Arbeit kam, trafen wir auf der Straße aufeinander. Ich tat
rasch einen Blick in mein Handy, gab vor zu telefonieren und
wechselte die Straßenseite.

Samuel war Künstler, erfolgreich und charismatisch, weshalb
sich auch andere für ihn begeisterten. Das stellte ich bald
fest. Meist war ich es, die sich bei ihm meldete, die per
WhatsApp ein Treffen vorschlug, und gelegentlich passte ein
solches auch in seinen Terminplan. Ich wünschte mir bald ein
wenig mehr Innigkeit. Er ließ sich nicht festlegen und sprach
kein einziges Mal von Beziehung oder Zuneigung.
Nach  ein  paar  Wochen  beantwortete  er  meine  Anfragen  oft
ausweichend und eines Tages gar nicht mehr. Dann schickte ich
ein „Ist alles in Ordnung?“ oder ein insistierendes „Was ist
los?“ hinterher, später auch ein ratloses „Hallo?“.

Seinen  nächsten  Zahnarzttermin  hatte  Samuel  für  einen  Tag
vereinbart, an dem ich keinen Dienst hatte, also versuchte
ich, ihm en passant in der Nähe der Praxis zu begegnen. Ich
sah ihn schon aus der Ferne. Er sah kurz auf, danach in sein
Handy und wechselte die Straßenseite.

Michaela Swoboda



www.verdichtet.at | Kategorie: hardly secret diary |
Inventarnummer: 19117

Hin und Her
Ich wünsche mir eine Schaukel in meinem Garten, ein schlichtes
Holzbrett an Seilen.

Eine  Schaukel  ist  ein  Hängesitz,  mit  dem  man  hin-  und
herschaukeln kann. Das Schwungholen erfolgt durch Streck- und
Beugebewegungen mit den Armen und Beinen oder durch Abstoßen
von einem festen Punkt.

Man lacht über meinen Wunsch und missbilligt das Schaukeln als
Kinderkram. Ich weiß, es braucht theoretische Rechtfertigung.
In  aller  Knappheit,  unter  Nichterwähnung  der  zahllosen
esoterisch anmutenden Argumente: Das Hin und Her kann auch
Erwachsenen  Freude  bereiten,  das  Schwingen  wirkt  sich
wohltuend auf das Gleichgewicht im Innenohr aus und auf das
der Seele, Stress wird abgebaut.

Die schaukelnde Person erreicht maximale Geschwindigkeit im
tiefsten  Punkt  der  Bahn;  am  Scheitelpunkt  ist  ihre
Geschwindigkeit  dagegen  null.

Man fragt, ob ich mich nicht mit Verschaukeln begnügen könnte,
also jemanden verschaukeln, ihn irreführen.

Beim Aufrichten muss dabei Arbeit gegen die Gravitation und
die Zentrifugalkraft geleistet werden. Letzteres bewirkt eine
Energiezufuhr, die zu einer Erhöhung der Geschwindigkeit am
tiefsten Punkt führt und damit die Pendelbewegung antreibt.

Prokulus spricht mir aus der Seele:
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Reich mir die
Hand durch die Zeit.
Nimm mich
auf Deine Schaukel.
So entgehe ich
allem.
…



Der Heilige Prokulus, Screenshot Wikipedia

Ich  würde  einfach  gerne  manchmal  ein  wenig  meiner  Zeit
verschaukeln; nicht immer braucht es Erdung.

Quellen:
Wikipedia: Schaukel

Wikipedia: St. Prokulus (Naturns), Foto
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Michael E. Sallinger: Proculus auf der Schaukel in: Der
Schlern, 86(2012), H.1, S.73

Michaela Swoboda

www.verdichtet.at | Kategorie: Wortglauberei | Inventarnummer:
19100

Unschärfe
Die Welt erklärt sich mir in mehr oder weniger großen farbigen
Flecken.
Der  Himmel  als  zentrales  Element,  eine  blassblaue,
unregelmäßig  runde  große  Fläche  im  Zentrum,  mit  weißen
Schlieren; beim Blick von unten flankiert von bewegten Arealen
in verschiedenen Grüntönen.

Ich rühre mich nicht vom Fleck. In der Abendsonne hab ich mich
so weit weggedöst. Mein Umfeld sieht aus wie eine Landschaft
von Paula Modersohn-Becker.

Ein Blick zur Seite, und es fügt sich eine Kombination aus
anderen Farbfeldern zu einem neuen expressionistischen Bild:
Es bewegt sich stärker und öfter als das vorige Motiv über
mir. Kleine und größere Figuren, bunte Farbpatzer und -kleckse
und immer wieder Grün dazwischen. Im Hintergrund ein waberndes
fernes reizvolles kühles Blau. Ich richte mich kurzzeitig ein
bisschen  auf:  eine  geometrische  Tiefebene  in  Blau,  weiße
Lichtspritzer auf der Oberfläche.

Ich komme nicht vom Fleck. Eigentlich wollte ich lesen, doch
kann ich kaum die Augen offenhalten. Das macht nichts, denn da
sind noch die Lautmalereien, mehr oder weniger vernehmliche
Geräusche.  Spitzes  Kindergekreische  und  weiches  Plätschern,
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Gesprächsfetzen.

Einen blauen Fleck riskieren. Freiwilliger Konturverzicht, ein
Wagnis? Ich kann meinen Mut gar nicht hoch genug einschätzen!
Versuche halbherzig, mich wachzudenken, doch bleibe ich matt
und müde. Ich grinse kraftlos in mich hinein und verweigere
träge  der  Welt  meine  Aufmerksamkeit;  einen  Fleck  auf  der
weißen Weste haben.

„Bitte beachten Sie: Das Strandbad wird in fünfzehn Minuten
geschlossen.“

Allmählich sollte ich doch die Badesachen zusammenpacken und
vor allem endlich meine Brille wieder aufsetzen. Vom Fleck
weg. Sozusagen.

Michaela Swoboda

www.verdichtet.at | Kategorie: schräg & abgedreht |
Inventarnummer: 19093

Flamboyant
Die Geschichte nahm ihren Anfang während meines Praktikums bei
einem großen deutschsprachigen Schweizer Kulturmagazin. Gerade
einmal  graduierter  Magister  der  Medienwissenschaft,  durfte
ich,  begleitet  von  einem  Fotografenkollegen,  meinen  ersten
Artikel gestalten.
Eine angesagte Künstlerin hatte kürzlich mit großem Erfolg
ihre Ausstellung in der Kunsthalle absolviert, und nun waren
viele Menschen neugierig auf das Arbeitsumfeld der als eher
scheu bekannten Malerin.

Bestimmt hatte ihr Manager sie überreden müssen, ausgewählte
Medienvertreter in ihrem Atelier zu empfangen. Er war ein
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drahtiger  junger  Typ  mit  kahlrasiertem  Kopf  und  dicker
schwarzer  Designerbrille;  die  Dramaturgie  des
Journalistenempfangs war bestimmt von seinen exakten Vorgaben,
die uns im Vorhinein übermittelt wurden und bestätigt werden
mussten. So durfte etwa nur der Stadtteil, nicht aber die
genaue  Adresse  des  Ateliers  genannt  und  auch  keine
Außenansicht  des  Gebäudes  veröffentlicht  werden.
Das Navigationssystem lotste uns zu einer alten Fabrik am
Stadtrand  mit  charmanter  Klinkerfassade,  wo  die  anwesenden
Journalisten  vom  Manager  empfangen  und  mit  ein  paar
Verhaltensregeln versorgt in die Werkhalle vorgelassen wurden.

Das Ziel unseres Interesses, die Dame des Hauses, wartete
bereits, gehüllt in beinahe bodenlange weite, weiße Gewänder,
in angespannter Körperhaltung und mit vor Nervosität leicht
gerötetem Gesicht. Sie stand barfuß und breitbeinig, wie um
sich selbst mehr Terrain zu verschaffen und das der von ihr
misstrauisch  beäugten  Eindringlinge  zu  minimieren.  Bestimmt
aus demselben Grund umgab sie sich mit zwei Windhunden, sehr
hellen  kurzfelligen,  die  breite  weiße,  lederne
Nietenhalsbänder umgeschnallt hatten und nervös tänzelnd um
sie Raum nahmen.
Das lange brünette Haar trug Leonie Lafleur offen, ganz so,
als ob sie sich bei Bedarf rasch dahinter zurückziehen könnte.
Mit  einem  bemühten  schmalen  Lächeln  rang  sie  sich  eine
Begrüßung ab.
„Willkommen, bitte stellen Sie Ihre Fragen, ich werde gerne
Auskunft über meine Arbeit geben.“

Die Halle hatte einen polierten Betonboden, auf den an diesem
warmen  Nachmittag  eine  recht  vehemente  Septembersonne  ihr
Licht  drängte,  durch  hunderte  von  Eisensprossen  gebildete
Glasfelder  der  raumhohen  Fabrikfenster.  Parallel  zu  den
Außenmauern waren verputzte und weiß grundierte, etwa zwei
Meter  hohe  gemauerte  Innenwände  montiert,  an  denen
großformatige  Bilder  hingen,  mehrheitlich  ungerahmt.
Ein Spatz war durch eine offene Dachluke hereingeflogen und



durchzog  mit  ängstlichem  Gezwitscher  die  Halle  in  langen
Flugbahnen, was die Hunde irritierte.

Die Frau in Weiß, die immer wieder ihren Blick senkte, sich
wand,  befangen  in  ihrer  nicht  alltäglichen  Rolle  als
Anschauungssubjekt, bannte meinen Blick und retardierte meinen
Geist. Sie bildete mit ihren Gewändern, die auf leichteste
Bewegungen  voluminös  reagierten,  und  mit  ihren  Hunden  ein
oszillierendes  weißes  Etwas  inmitten  der  sonnengefluteten
Halle.
Die Kollegen mit den Kameras begannen ohne Verzögerung mit
ihrer  Arbeit.  Das  Klickstakkato  war  es  auch,  das  meine
Denkblockade beendete. Auch die anderen Reporter hatten sich
akklimatisiert und das Erstaunen weggesteckt, der Bann war
gebrochen, und es kamen erste Fragen.

„Haben Sie fixe Arbeitszeiten, Madame Lafleur?“, wollte eine
junge  Kollegin  von  der  NZZ  wissen,  worauf  nach  kurzem
Nachdenken eine leise Antwort folgte: „Tatkraft und Passion
kennen keine Uhr.“

Ein blonder Journalist, der seine Sonnenbrille auf die Stirn
geschoben hatte, fragte: „Sie waren ja die Ehefrau von einem
großen  Kunstmäzen,  hat  er  Sie  gefördert?  Haben  Sie  noch
Kontakt zu ihm?“
Die Antwort erfolgte prompt und in verärgertem Ton: „Was für
eine Frage. Als wäre ich ein relatives Wesen. Ich bin doch
keine Trabantin, keine Frau von jemandem.“

Der  Spatz  hatte  immer  noch  nicht  hinausgefunden  und  zog
weiterhin mäandernd seine Kreise durch die Halle.
Auf das Eigentliche war ich nicht vorbereitet gewesen  –  die
unvergleichlichen Kunstwerke: Blumen, Blüten, Blätter, alle in
Grautönen; Makro-Ausschnitte, bildfüllende Großaufnahmen.
Nur  schwarz,  grau,  weiß.  Ein  unentschlossenes  Changieren
zwischen Diskretion und Opulenz.
Ich machte mir meine Notizen.
Schwarz, grau, weiß. Wie die Künstlerin selbst und wie ihre



Hunde.
Plötzlich sah ich den Titel meines Artikels klar vor Augen und
schrieb  ihn  in  mein  Notizbuch:  „Flamboyant  in  Grau“,  das
passte!

Leonie  Lafleur  beschrieb  ausführlich  ihre  Technik,  große
Leinwände in Acryl oder Öl zu bemalen und zeigte auch einzelne
Arbeitsschritte.
Das  war  uns  natürlich  nicht  genug;  eine  Kollegin  fragte
insistierend nach: „Mit vegetabiler Malerei verbindet man auf
jeden Fall Farbe. Können Sie bitte unseren Lesern erklären,
warum Sie genau darauf konsequent verzichten?“
Es brauchte ein paar Augenblicke, bevor die Künstlerin die
richtigen  Worte  fand:  „Farbigkeit  ist  für  mich  etwas
Subjektives  und  somit  schwer  vermittelbar.  Mein  Auge  ist
glücklich  mit  Grau.  Und  Weiß  ist  auf  eine  Art  mein
Farbfavorit, mehr als alle anderen. Und Schwarz mag ich, weil
es mir nichts abverlangt.“
Die Journalistin fragte weiter: „Würden Sie sich selbst als
exzentrisch bezeichnen, Frau Lafleur?“, und wurde mit einer
lapidaren  Antwort  bedacht:  „Ich  weiß  nicht,  ich  mache
gedanklich  um  mich  selber  meistens  einen  Bogen.“

Jetzt sah ich meine Chance und hob die Hand: „Sind Sie hier so
ganz allein in dieser Fabrikhalle nicht manchmal einsam?“
Es traf mich ein kurzer gekränkter Blick, sie hob an und
bewegte  die  Lippen,  hatte  aber  in  diesem  Augenblick  ihre
Stimme verloren.
Es erhob sich empörtes Geraune der Kollegenschaft ob meiner
Unverfrorenheit,  und  ich  kassierte  einen  Rempler  in  meine
Rippen, ausgeteilt von meinem Fotografenkollegen.

Eineinhalb Stunden waren vergangen, alles Mögliche gefragt und
beantwortet worden, auch ich konnte noch eine akzeptable Frage
platzieren und war zufrieden. Der Sonne ging langsam die Kraft
aus, die Schatten in der Halle wurden länger, der Spatz war
verschwunden, Leonie sah angestrengt aus; die Hunde lagen matt
zu ihren Füßen.



Beim Weg hinaus verlor sich mein Blick noch einmal im Sog des
grauen  Interieurs.  Leonie  Lafleur  verabschiedete  sich  von
allen Anwesenden mit einem persönlichen Händedruck.
Mich traf ein einigermaßen luzider Blick aus spöttischen Augen
und sie meinte mit leicht gesenkter Stimme: „Danke, dass Sie
hier waren, viel Erfolg beim Schreiben, und um Ihre erste
Frage letztlich doch noch zu beantworten: Ja, ich fühle mich
manchmal einsam.“ Es folgte umstandslos und unerwartet ein
dezent kokettes Lächeln, das ich wohl mit einem recht tumben
Blick erwidert haben musste, weil sie ein leises Lachen hören
ließ.

Sie möchten bestimmt wissen, ob ich damals mit der Offensive
der schillernden Künstlerin etwas anfangen konnte. Nun ja, wie
ich schon sagte, die Geschichte nahm damals einen Anfang,
jedoch war sie von kurzer Dauer und mager an Erzählenswertem.
Leonie Lafleur gewachsen zu sein, dazu bedurfte es schlicht
mehr Erfahrung, als ich sie hatte.

Michaela Swoboda
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Erwarten  können
(Bühnenversion)
Drei Personen:
Sprecher/in (Text in Schwarz)
Marek, der tschechische Kellner (Text in Blau)
Jana, der Gast (Text in Rot)

Auch heute wurde Jana wieder der kleine Ecktisch zugewiesen.
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Von dort bot sich der beste Blick in das Lokal, von hier aus
konnte man die anderen Gäste beobachten, aber auch hinaus auf
den Hauptplatz blicken.
Das Pflaster der schmuck herausgeputzten Kleinstadt glänzte an
diesem  nasskalten,  späten  Winterabend.  Die  pittoresken,
liebevoll beleuchteten Häuser mit ihren Fassaden, an denen die
Jahrhunderte  abzulesen  waren,  im  Hintergrund  der  Turm  des
imposanten Schlosses.

Sie  hatte  sich  hübsch  gemacht,  ihr  festliches  kirschrotes
Jerseykleid  brachte  Rundes  auf  schmeichelhafte  Weise  zur
Geltung.
Sie trug es nicht oft, denn meist war die Farbe stärker als
sie selbst. Sie wählte das Kleid also nur, wenn sie dem Rot
Kontra geben konnte. Etwa durch jene seltenen Gefühle von
Ausgelassenheit und Übermut, die zu bündeln ihr in jungen
Jahren gut gelungen war.
Heute war dem Rot aber auch beizukommen, mit ausgeprägter
Gemütsruhe nämlich.
Genau so ein Abend war heute, mit innerer Balance bot sie dem
Rot die Stirn.

Jana blätterte nahezu erwartungsvoll in der Getränkekarte, als
ob diese heute ein gänzlich neues Angebot für sie beinhalten
könnte.
Der Kellner näherte sich ihr nach einigen Minuten und fragte
mit  tschechischem  Akzent:  „Möchten  Sie  bestellen,  gnädige
Frau, oder warten Sie noch auf jemanden?“

„Ja, ich warte. Aber ich würde dennoch gerne bestellen.“

Das Restaurant war gut gefüllt. Die kleinen Tische waren fast
ausschließlich mit jeweils zwei oder drei Personen besetzt,
darunter einige, die Jana als Touristen zu erkennen meinte.
Der Kellner stellte einen Gin Tonic auf Janas Tisch und machte
dabei eine angedeutete Verbeugung.
„Ich habe mir erlaubt, ein kleines Stück Limette zu ergänzen.
Und wenn Sie mir die Bemerkung gestatten: Eine Dame wie Sie



sollte man keinesfalls warten lassen.“
Sein Gesicht blieb dabei seltsam entspannt und er lächelte sie
offen an.

Jana erwiderte überrascht:
„Danke sehr, schon gut. Aber ich warte gern. Noch dazu bei
dieser prächtigen Aussicht.“

Er nickte und meinte zustimmend:
„Ja, wir alle haben gelernt zu warten, schon als Kinder, auf
die Ferien, auf das Christkind, auf die Geburtstagsfeier.
Der Sehnsucht war man ja recht hilflos ausgeliefert. Es war
richtig schwer zu warten. Aber es hat die kindliche Vorfreude
nicht getrübt.“

Jana antwortete freundlich:
„Tja, so war es. Aber mittlerweile habe ich einen langen Atem.
Man  lernt  schließlich  dazu,  die  Leerläufe  im  Alltag  mit
Gleichmut  hinzunehmen:  bis  der  neue  Badezimmerschrank
geliefert wird, der PC hochgefahren ist, oder der träge Aufzug
endlich eintrifft.“

Jana fühlte sich hier wohl. Sie aß ein Paar Frankfurter mit
Senf und Kren und trank ein Seidel Bier dazu. Danach genoss
sie die Stille im Warten und das Nichts-zu-tun-Haben.
Sie sah von ihrem Tisch aus durch das großflächige Fenster auf
die beleuchtete Stadt hinaus. Und sie hatte ausreichend Zeit,
die hübschen Häuser der Stadt einzeln auszumachen und mit
ihrem  Blick  am  weihnachtlich  beleuchteten  Brunnen  am
Hauptplatz  zu  verharren.
Dann gab ihr Smartphone ein kleines Signal und sie hatte Zeit,
eine Nachricht ihrer Tochter Tereza, die in Budweis auf sie
wartete, in aller Entspanntheit zu beantworten.

Aus dem Nebenraum kommend, trug der Kellner einen Aschenbecher
voller Zigarettenstummel an ihr vorbei, auf die Janas Blick
fiel.
Er bemerkte es und flüsterte ihr zu:



„Schlechthin das Synonym fürs Warten.“

Er blieb kurz stehen und sinnierte laut weiter:
„Und es ist beileibe nicht immer Sehnsucht, die das Warten so
schwer  macht.  Oft  ist  man  dabei  auch  voller  Furcht,  beim
Warten auf ein Prüfungsergebnis, auf den Pannendienst, die
Polizei, auf Asyl in einem friedlichen Land.“

Jana setzte fort:
„Ja, oft ist die Furcht existenziell beim Warten auf eine
Diagnose, eine Spenderniere, auf Regen bei Dürre, auf den
Wasserhöchststand bei Überschwemmung.“

Er wirkte bestürzt angesichts der genannten Beispiele:
„Menschen warten praktisch immer auf bessere Zeiten, auf die
große Liebe, das Glück.“

Sie erzählte:
„Ich fragte mich als junge Frau oft: Wann beginnt endlich das
richtig schöne Leben, jetzt wo ich so viel abgenommen habe?“

Er lachte und sagte:
„Oder das Warten auf Antwort von dem Mädchen, in das ich mich
als Jugendlicher verliebt hatte – das war schwerer zu ertragen
als die spätere Erkenntnis, dass sie mich gar keiner Antwort
für würdig hielt.“

Jana sah den Kellner erstaunt an, als dieser verschwörerisch
fortfuhr:
„Und nicht zu vergessen, das Warten auf meine Frau, bis die
sich  endlich  für  die  richtige  Theatergarderobe  entschieden
hat.“

Er entfernte sich zügig Richtung Küche und Jana konnte gerade
noch  sehen,  dass  kleine  Schweißtropfen  auf  seiner  Stirn
glänzten.  Die  Arbeitskleidung  war  hochgeschlossen,  die
bodenlange dunkle Schürze sah zwar professionell aus, musste
aber unpraktisch sein, so mutmaßte sie.
Ein  Großteil  des  Personals  ist  der  Gastronomie  kam  aus



Tschechien.
Kellnern war harte Arbeit, viele Gäste blieben nur auf ein
Getränk, die Tische wurden etwa halbstündlich neu vergeben, es
wurde  bestellt  und  serviert  und  kassiert,  alles  mit
ausgesuchter Höflichkeit und dennoch hielt der Kellner immer
wieder einmal auf einem seiner Wege bei Jana an (oder schlug
sogar  einen  kleinen  Umweg  über  ihren  Tisch  ein),  um  ihr
gemeinsames kleines Gespräch über das Warten fortzuführen. Sei
es auch nur mit einem Satz, dem sie aus Zeitmangel ihres
Gesprächspartners manchmal gar nichts entgegnen konnte:
„Das  Gefühl,  wenn  der  Installateur  nicht  und  nicht
daherkommt.“

Ein paar Minuten später:
„Hatten wir eigentlich das banale Wartezimmer schon? Und den
Zug? Auf Bahnsteigen steht die Zeit ja oft scheinbar still.“

Nach dem Abservieren am Nebentisch:
„Vom endlosen Warten auf den Sommer ganz zu schweigen.“

Nach dem Abkassieren einer aufwändig zu teilenden Zeche einer
Gruppe Touristen murmelte ihm Jana zu:
„Nicht zu vergessen das Warten auf den Zahlkellner.“

„Oh, Sie wollen doch nicht etwa schon gehen, gnädige Frau?“
Er wirkte müde, es war 23 Uhr.

„Nein, nein, aber ich hätte noch gerne ein Kännchen grünen
Tee, bitte, wenn Sie so nett wären.“

Das Warten war für Jana heute kein unliebsamer Zustand. Sie
fühlte sich nicht passiv oder einer Langeweile ausgesetzt,
sondern  es  ermöglichte  ihr  auf  eine  entschleunigte,  fast
poetische Art, in sich selbst hineinzuhorchen und rückwirkend
das nun schon fast vergangene Jahr zu betrachten.

Da sah sie den Kellner, der mit dem Tee auf sie zusteuerte und
ihr beinahe keck zuraunte:
„Und erst das Warten auf die eine Gelegenheit!“



Er  entfernte  sich  beinahe  triumphierend  angesichts  ihres
verdutzten Blicks.

Als  die  Glocken  der  Stadtpfarrkirche  begannen,  mit  ihrem
mahnenden Geläut zur Mette zur rufen, ging Jana kurz vor die
Tür.
Diese Glocken luden nicht froh zum Feiern, nein sie forderten
vehement  die  Disziplin  zum  Kirchgang  ein.  Und  diesem
übermächtigen  Klang  war  nichts  hinzuzufügen  oder
entgegenzusetzen, er erfüllte den Raum und die Zeit aller,
egal ob katholisch oder nicht.

Als  sie  wieder  zurückging,  hatte  sich  das  Lokal  beinahe
geleert und die mitternächtliche Sperrstunde nahte.
Der  Kellner  sah  auf  seine  Armbanduhr  und  löste  seine
Arbeitsschürze, während er – abwechselnd mit Jana – heiter und
zusammenhanglos die eine oder andere Wartesituation aufzählte.

Plötzlich fasste Jana den Kellner spontan am Arm, er drehte
sich überrascht zu ihr und folgte ihrem Blick durch das große
Fenster hinaus auf den Hauptplatz:
„Oh, sieh nur, Marek, jetzt ist er da, der Schnee! Er kommt
stets nach Belieben einfach irgendwann. Oder man wacht auf,
und er ist plötzlich da, über Nacht.“

„Oder man rechnet nicht mit ihm, bis dich plötzlich jemand an
der Schulter fasst und aus dem Fenster deutet.“
Der Kellner Marek fuhr Jana liebevoll über den Kopf:
„Aber  jetzt  komm,  Jana  meine  Liebe,  lass  uns  nach  Hause
fahren, Zeit für unser Weihnachten. Tereza wartet schon so
lang auf uns. Ich möchte jetzt wirklich gerne meine Beine
hochlegen.  Wir  haben  doch  noch  die  gestern  angebrochene
Flasche von dem Rotwein? Und Hunger habe ich auch.
Wie schön, dass du mir Gesellschaft geleistet hast und auf
mich gewartet hast.“

Michaela Swoboda
Szenisch dargeboten bei Theaterzeit Freistadt 2018
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verlegt. bewegt.
Ich bin die, die auf dem Land wohnt, aber zugezogen ist.
Ich bin die, die gesiezt wird.
Unter all den anderen Kunden, die sich mit dem Personal duzen.
Dennoch ist über die Jahre eine Vertrautheit entstanden, die
mich die Kassiererin, eine Frau in mittlerem Alter, fragen
lässt, ob sie sich freut auf die anstehende Veränderung, was
mit einem Seufzer, Achselzucken und einer skeptischen Äußerung
beantwortet wird.
Ich reagiere aufmunternd.

Das  Schild  hatte  mich  aufgeschreckt:  Diese  Filiale  wird
geschlossen und in einhundert Metern Entfernung neu eröffnet.

Die vielbefahrende Bundesstraße.
Linkerhand der flache Baukörper, 08/15 Industriedesign, ohne
ästhetische Botschaft. Einerseits sparsam in seinem Verhältnis
zum Umfeld, was die schlichte Formensprache betrifft, gleicher
Art klotzig und dominant.
Eine Supermarktfiliale mit den fünf charakteristischen gelben
Lettern drauf. (Genauso gut könnte es eine anderer Provenienz
sein.)
Dahinter hält sich eine Reihe von Wohnhäusern auf. Wer hätte
bei  der  Grundsteinlegung  des  Familiendomizils  vor  Jahren
gedacht,  dass  das  Einkaufserlebnis  so  derart  nahe  rücken
würde?
Ein  Landstrich,  der  überfüllt  wirkt  mit  den  neuen
Geschäftszubauten,  die  der  in  Bundesstraßennähe  gelegenen
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Wohnsiedlung ihre dürftige Würde nehmen.
Kommerz und Bedürfnisbefriedigung kennen kein Feingefühl.

Nur  einhundert  Meter  von  der  neuen  entfernt  lag  die  alte
Filiale. An einem im Koordinatensystem der Supermärkte nicht
so überzeugenden Standort. Die neue liegt vielversprechend an
einer belebten Kreuzung.
Natürlich war der frühere Bau ebenso stillos.
Seine  Einrichtung  und  das  karge  Umfeld  boten  sich  leicht
patiniert den Ansprüchen der Kundinnen und Kunden.
Der  schlichte  schwarz-weiße  Terrazzoboden,  das  angenehme
Bisschen  Schlendrian  beim  Ordnungmachen,  der  entspannt
freundschaftliche  Informationsaustausch  der  Verkäuferinnen
zwischen den Regalen.
Es hieß, den Leitern mit den halb ausgeräumten Schachteln
rundherum auszuweichen.
Das alte Gebäude machte kein Aufhebens und ebensowenig taten
dies die dort beschäftigten Frauen aus der Umgebung.
Das Angebot erfüllte den Zweck.
In angenehmer Abgrenzung zum Städtischen.
Eine unaufgeregte Poesie des Überholten.

Der neue Bau hingegen macht laut von sich reden.

Ein  neuer,  junger  Filialleiter  mit  dynamischem
Gesichtsausdruck begrüßt die anwesenden Kunden, manche davon
auf ihrem Weg durchs Warenangebot mehrmals.
Das  alte  Personal,  allesamt  Frauen,  wurde  übersiedelt  und
aufgestockt. Ein neues Team, dazwischen die alten Gesichter
unter neuen roten Schirmkappen, manche blass, manche müde,
manche munter, so wie in der alten Filiale eben auch.
Was  hatte  ich  erwartet?  Die  bisherigen  Gesichter  mit
neuerwachtem  inspiriertem  Funkeln  in  den  Augen,  motiviert
geschminkt  und  ambitioniert  im  Verkaufen.  Ein  kollektives
Tuning?

Die Grundstückspreise im Gewerbegebiet sind leistbar, Bauwerk
und Parkplätze entsprechend groß. Das von außen hauptsächlich



seiner räumlichen Ausdehnung geschuldete optische Pathos des
Baus macht neugierig, aber was bitte soll schon groß anders
sein  als  im  alten?  Die  Erwartungshaltung  wird  schon  beim
Eintreten  gebrochen,  der  Glanz  des  Neuen  wirkt  im  hellen
Gebäude angenehm gedimmt. Noch weiß ich nicht warum und suche
die  Ursache  in  der  Beleuchtung.  Erst  beim  zweiten  Besuch
entdecke ich die hohe Holzdecke, die das Licht so freundlich
färbt und ein beinahe gemütliches Mikroklima erzeugt.
Die  Macht  der  Gewohnheit  wird  mich  das  bald  nicht  mehr
wahrnehmen lassen.

Im  neuen  lässt  sich  Konsumlust  auf  zeitgemäßem  Niveau
exekutieren.  Nach  neuesten  marketingwissenschaftlichen
Erkenntnissen  angeordnete  Regalblöcke  in  extra  großzügigem
Abstand zueinander, beim Abschreiten des Sortiments Einblicke
erlaubend in noch nicht besuchte Gänge mit Waren, deren Bedarf
einem so leichter ins Auge drängt.

An der strahlend neuen Feinkosttheke unter den dauerwerbenden
Flatscreens  wirken  die  Verkäuferinnen  plötzlich  nicht  mehr
souverän, sondern ein bisschen unbeholfen, so kommt es mir
vor.  Die  neuen  Maschinen,  das  größere  Angebot,  der
kulinarische Overkill wird etwas zögerlich, aber vorbildlich
in Handschuhen, an die Kunden gebracht.
Der Filialleiter wirft gerade ein aufmerksames Auge auf die
Bedienung und so wird das Sich-Erkennen auf ein wohlwollendes
Nicken reduziert. Ob sie sich dort wohlfühlt, werde ich ein
anderes Mal in Erfahrung bringen.

Der alte Bau, um seine gelben Lettern erleichtert, wartet auf
den Abriss oder eine neue Verwendung. Eine Renaturierung hat
es  selten  gegeben,  Asphalt  und  Beton  kommen  meist,  um  zu
bleiben.

Michaela Swoboda
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